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„Zeig mal her! Zeig mal her!“ flüſterte fie erregt. „Was 
für eine Menge Geld! Und das ſoll ich alles haben?“ 

5 3 griff ſie nach den beiden Scheinen. Aber er hielt 
ie feſt. 

Ich lege dir das Geld auf die Sparkaſſe!“ lockte ſie 
ſchmelzend. „Und wenn du auf Schule gehſt, dann kriegſt du 
es wieder. Denn dann brauchſt du viel Geld für Bücher 
und ſolche Sachen. Das hat Mutter bei Jonni auch ſo ge⸗ 
macht. Bitte, bitte, gib her! Du könnteſt es verlieren, oder 
irgendeiner klaut es dir.“ 5 

Noch immer ſchwankte er trotz dieſer beſtechenden 
Gründe. 5 a 

„Bitte, Mandus!“ bettelte ſie inſtändig. „Ich gebe dir 
mein Ehrenwort! Auf der Sparkaſſe bringt es Zinſen. Es 
wird ganz von ſelbſt mehr. Wenn du wiederkommſt, ſind es 
vielleicht ſchon dreihundert Mark. Und wenn du unterwegs 
was brauchſt, ſchreib nur eine Poſtkarte. Dann ſchicke ich 
dir ſofort zehn Mark. Wenn es ſein muß, ſogar tele⸗ 
graphiſch!“ 

Sie hatte ſich jetzt ganz eng und warm an ihn heran⸗ 
geſchmeichelt. Ihr lockiges Haar kitzelte ihn am Halſe, und 
ihre Augen ſtanden ganz nahe vor den feinen. Ihr Geſicht 
glühte. Die Lippen waren ein wenig geöffnet und ließen 
die weißen Zähne hervorblinken. 

„Mandus, lieber Mandus!“ flehte ſie. „Sei doch nicht ſo!“ 

„Ja,“ ſagte Mandus vor Freude zitternd, „ich will bir 
das Geld wohl anvertrauen, aber du mußt mir dafür einen 
Kuß geben.“ 

Selma ſtutzte zuerſt ein wenig, dann aber faßte ſie ſich 
auch ein Herz, umhalſte ihn ſtürmiſch und verabreichte ihm 
vier lange, innige Küſſe. 

Und er bezahlte ihr dafür großmütigſt bare zweihundert 
Mark. Sie nahm die Scheine, faltete ſie ſorgſam zuſammen 
und ſteckte ſie in den Strumpf. 

Dann ſprang ſie auf, und Mandus tat das gleiche. Sie 
zupfte ſich das Kleid zurecht, und Mandus klopfte ſich vor 
Verlegenheit den Staub von den Hoſenbeinen. 

„Und von jedem Hafen aus ſchreibſt du mir!“ machte ſie 
ſich aus und drohte ihm mit dem Befehlsfinger. 

„Ja!“ ſeufzte er glückſelig. „Und du wirſt mir auch 
ſchreiben, aber —“ 

Da grollte Jonnis Stimme über das Deck: „Selma, wo 
ſteckſt du?“ 

„Hier bin ich!“ rief Selma von der Back. „Ich komme 
ja ſchon!“ 


Dann raunte fie Mandus ins linke Ohr: „Ich ſchreibe! 


Verlaß dich drauf! Auf Wtederſehen! Und glückliche Reiſe! 
Und wehe, du läßt dich hauen!“ 
Und fort war ſie. 
Mandus rechnete nach und fand die vier Küſſe äußerſt 
billig. Denn auf jeden Kuß kamen ja nicht mehr als fünfgla 


Mark. Nur ſchade, daß er jetzt nicht mehr imſtande war, ihr 
das ſeidene Tuch zu kaufen! 

Der Schlepper hatte inzwiſchen geſtoppt, die Troſſe 
wurde abgeworfen, und nun begann die Fortuna mit eigener 
Kraft ihre Reiſe nach der Weſtküſte. Das kleine Dampfboot 
kam längsſeits, es gab noch einen kurzen Abſchied am Fall⸗ 
reep, und Karl Harms, der Lotſe, half Frau Kaphengſt und 
Selma hinunter. Dann löſte ſich der Schlepper und fuhr 
mit voller Kraft auf Kuxhaven zu. Sie ſchauten ihm alle 
vom Achterdeck nach, bis er unter die Kimm tauchte. Dann 
ſchritt Jonni ſchwerfällig und geſenkten Hauptes in die 
Kajüte. 2 

Mandus aber blieb auf der Reeling ſtehen, hielt ſich an 
der Gaffelſchot feſt und winkte und winkte mit der Mütze, 
ohne müde zu werden. Und noch einmal leuchtete wirklich 
etwas Weißes am Horizont auf und flatterte über die 
ſchwellenden Wellen. Doch es war nicht Selmas Taſchen⸗ 
tüchlein, ſondern nur der Dampf, den der Schlepper aus 
feinem Flötenrohr geſtoßen hatte. 


Seetoll. 


Zweimal wurde Mandus in der Nacht aus dem Schlafe 
geriſſen. Greggers kam wecken. Es krochen einige aus den 
Kojen und polterten in die Nacht hinaus, andere wieder 
kamen herein und legten ſich. a 

Beim erſten Male ſtreckte Mandus den Kopf aus der 
Koje und fragte, was los ſei. 

„Hundewache!“ antwortete Tetje, packte Menno Picken⸗ 
pack, der grauenerregend laut ſchnarchte, an der Schulter 
und rüttelte ihn unjanft wach. 

Fluchend fuhr der Dicke in ſeine Jacke, ſchob hinaus und 
ſuchte ſich hinter dem Hühnerhock einen ſtillen Winkel, wo er 
ſeinen Schlummer fortzuſetzen gedachte. Aber die Hühner 
konnten das Schnarchen auch nicht vertragen. Sie erwachten 
und machten ſolchen Lärm, daß Cornelius von Holten herbei⸗ 
gelockt wurde. Er kam, ſah und beſeitigte die Urſache diefer 
nächtlichen Zoologieſtörung durch einige kräftige Rippen⸗ 
triller. 

Menno Pickenpack wurde ans Ruder kommandiert, wo 
er Zeit und Gelegenheit hatte, ſich mit ſeinem Fortuna⸗ 
Schickſal auszuſöhnen. Aber er war dumm genug, es nicht 
zu tun. 5 

Als der Morgen graute, trat Greggers ins Logis, rieb 
ſich die klammen Finger und ſprach zu Mandus: „Helgoland 
vorbei. Klares Wetter und braver Wind. Das gibt eine gute 
Reiſe.“ g 
Gleich darauf trampelte Menno Pickenpack von der an⸗ 
dern Seite herein, warf ſich in die Koje und begann ſo zu 
ſchnarchen, daß Mandus kein Auge mehr zutun konnte. Und 
er war doch noch ſo ſchrecklich müde! 

Eine Viertelſtunde ſpäter kroch er leiſe aus den Decken, 
ſchlüpfte in die Kleider und drückte ſich fröſtelnd durch die 
Tü rſpalte. 

Der Anblick der unendlichen Waſſerfläche, die im Glanze 
des jungen Morgens vor ihm ausgebreitet lag, benahm ihm 
faſt den Atem. So gewaltig und unermeßlich hatte er ſich 
das Meer denn doch nicht vorgeſtellt! 


Dann äugte er ganz genau nach allen Seiten. Er peilte 
ſchon, ohne es zu ahnen, die Striche der Windroſe wie ein 
wohlbefahrener Mann. 

Ein blaſſer, rötlicher Schimmer an der öſtlichen Kimm, 
mit einem Leuchtturm darauf, das war Helgoland. Bald 
wurde es von dem blendenden Glanze der ſteigenden Sonne 
verſchluckt. Silbern hing ſie am weißblauen Himmel, Silber 
durchfloß die Luft, ſilbrig zitterte es auf dem Waſſer. Und 
durch all das flüſſige Silber, durch dieſen lebendigen Schleier 
war die Fortuna ſchon hindurchgeglitten, ohne ihn zerriſſen 
zu haben. I 

In der Fahrtrichtung nach Weſten war der Ausblick 
ſcharf und linienklar. Rauchſtreifen, fettere und zartere, 
ſchwebten längs des Horizonts. Ein ſehr großes Dampf⸗ 
boot kam der Fortuna entgegen. Es hatte Eile, ſtieß den 
Rauch aus zwei Schloten und zog einen dicken, tiefdunkeln 
Strich durch den Geſichtskreis. Dann tauchte im Süden ein 
kleinerer Schloter auf und machte ſich nach Norden davon. 


Das iſt ein Fiſchdampfer! überlegte Mandus. Der 
kommt von Bremerhaven und will nach der Doggerbank 
oder vielleicht gar nach Island. 

Weiterhin ſichtete er drei zweimaſtige Motorkutter, die 
gleichfalls auf nordnordweſtlichem Kurſe lagen. 

Auch Fiſcher! dachte Mandus etwas von oben herab. Auf 
große Fahrt gehen die nicht! 

Und ſo ließ er ſeine ſcharfen Augen unabläſſig wandern 
und entdeckte immer mehr Fahrzeuge. 

Eine Fünfmaſtbark kam von Weſten auf. Sie hatte alle 
Segel beigeſetzt und lag ganz ſchief auf dem Waſſer. Bei den 
kleinen Alſterjachten war Mandus das gewohnt, bei einem 
ſolchen Rieſenſchiff, gegen das die Fortuna ein Zwerg war, 
erfüllte ihn dieſer waghalſige Neigungswinkel mit allen 
Schauern der Begeiſterung. 5 : 

Er turnte wieder auf die Back hinauf, um dieſes überaus 
ſtolze Schiff, das auf Steuerbordſeite vorbeitrieb, möglichſt 
lange im Auge zu behalten. Aber der Dunſt ſchluckte es 
ſehr ſchnell ein. Immer deutlicher fühlte er die Wellen von 
achtern heranrollen. Jeden einzelnen Stoß ſpürte er ſchmerz⸗ 
haft. Es laſtete ihm eine ganz eigenartige, noch niemals er⸗ 
lebte Schwäche in Kopf und Magen. Er mußte ſich auf den 
Spillfuß ſetzen. Wie ein Waagebalken ſchaukelte die For⸗ 
tung unerbittlich auf und ab. An Bug und Heck war dieſe 
Bewegung am ſtärkſten. Die Wogen waren zwar nicht haus⸗ 
hoch, aber ſie hatten doch weiße Schaumkämme, und eine jede 
von ihnen beſaß die Kraft, das ganze Schiff einen guten 
Meter nach oben zu ſtoßen und fallen zu laſſen, daß alles 
zitterte und bebte. Unermüdlich und unaufhaltſam kamen 
die Wogen daher, und die Fortuna mußte ſie unabläſſig der 
Reihe nach zerſtampfen. 

Mandus ſchloß die Augen. Dieſe ewige Wiederkehr 
lähmte ſein Denken. Das Blut wich ihm aus dem Hirn, er 
bekam einen ſtarken Schwindelanfall und mußte ſich feſthal⸗ 
ten. Er durfte nicht mehr auf das Meer hinausſehen. Schon 
bei dem Gedanken daran wurde ihm ſpeiübel. 

Was iſt denn nur los? fragte er ſich, ſchloß die Augen 
und würgte an etwas, was er gar nicht in der Kehle hatte. 

Mit geſchloſſenen Augen taſtete er ſich zur Kombüſe. Ein 
widerlich würziger Kaffeeduft ſchlug ihm entgegen. Kraft⸗ 
los fiel er auf den Schemel. Der Koch ſchaute von ſeinem 
Schundroman auf. 

„Mir iſt gar nicht gut,“ ſtammelte Mandus. „Ich glaub', 
ich krieg' die Seekrankheit.“ 

„Du haſt ſie ja ſchon!“ lachte der Koch ihn aus. „Seetoll 
biſt du! Du biſt ja ganz kreidebleich im Geſicht! Hier komm, 
trink einen Schluck Kaffee!“ 

Mandus nahm die Kumme mit zitternden Händen und 


ſchluckte mit größter Anſtrengung die ſchwarze Bitternis her⸗ 


unter. Dann aber verzog er ſein Geſicht zu einer teufliſchen 
Grimaſſe. Mit einem Verzweiflungsſprung erreichte er die 
Backbordverſchanzung, ſtreckte das zitternde Kinn darüber 
hinweg und übergab dem unerbittlichen Poſeidon das von 
ihm geheiſchte Opfer. Als er bedeutend erleichtert zurückkam, 
hielt ſich der Koch vor Vergnügen den Bauch. Dann ſchob 
er ihm das Brett mit Jonnis Frühſtück hin. 

Mandus ſchwankte über das glatte Deck. Es kam ihm ſo 
vor, als ob die Fortuna gerade jetzt extra ſtark ſchaukelte. 
Das Geſchirr klapperte und klirrte höchſt beſorgniserregend. 
Zum Glück war heut' nicht Sonntag. Jonnis Konfirma⸗ 
tionstaſſe mit dem ehrwürdigen Spruch: Dein Wort iſt 
Wahrheit! hätte das nicht ausgehalten. Und die dicke, 


glühende Kaffeekanne ſchlitterte auf ihrem breiten Fuß wie 
eine tollgewordene Lokomobile in all dem Wirrwarr 
dampfend hin und her. 

Mit einem ungeſchickten Stoß öffnete Mandus die Tür 
der Kajüte. Hier hockte Jonni ſchlafend auf dem Sofa hinter 
dem Tiſch, genau ſo, mie er in Kaſpar Maasböls Hinter⸗ 
zimmer geſeſſen hatte. Mitten auf dem Tiſch ſtand eine 
Geneverflaſche und ein gefülltes Kelchgläschen. 

Mandus wollte das Brett leiſe hinſtellen und lautlos 
verſchwinden, allein die Fortuna ſtampfte eben wieder wie 
ein ſcheuer Gaul an der Halfter, und das Brett ſtieß hart 
auf den Tiſch. 

Jonni hob den Kopf, und ſeine Augen ſchoſſen Zornes⸗ 
blitze. Aus ſeinem Geſicht war alles Weiche und Nachgiebige 
gewichen. Rauher Trotz und finſtere Verbiſſenheit lagen in 
ſeinen ſtark geröteten Augenwinkeln. 

Mandus fühlte ganz deutlich, wie ihm das Herz immer 
tiefer und tiefer ſackte. Grün und gelb war er im Geſicht. 
Er mußte ſich, um nicht umzuſinken, mit allen zehn Fingern 
an den Türpfoſten klammern. 

„Aufbacken!“ knurrte Jonni drohend. 

Mandus hob die Arme und ließ ſie kraftlos wieder 
ſinken. Der Kopf ſchmerzte ihm zum Zerplatzen. 

„Verdammigter Jung!“ brauſte Jonnt auf. „Du willſt 
wohl hier Theater ſpielen?? ““ 

„Mir iſt ſo ſchlecht!“ ſtöhnte Mandus und ließ ſich auf 
die Wandbank fallen. - 

„So!“ grinſte Jonni ſchadenfroh. „Biſt jeetoll?- Das 
gönn' ich dir! Was biſt du nicht an Land geblieben! So ſoll 
es jedem ergehen, der das vierte Gebot übertritt.“ 

Dabei ſetzte er ein Geſicht auf, als ob er ſelber höchſt⸗ 
eigenhändig das vierte Gebot ausgedacht, verſaßt und ver⸗ 
öffentlicht hätte. 

Als Antwort begann Mandus zu röcheln und zu 
ſchlucken. > 

„Du biſt mir ein ſchöner Seemann!“ höhnte Jonnt trium⸗ 
phierend und ſchob ihm das gefüllte Genevergläschen zu. 
„Hier trink und leg dich in die Koje. Dir wird das Schip⸗ 
pern ſchon vergehen! Du biſt ein ganz ſchlapper Kerl! An⸗ 
gefaßt und ausgetrunken!“ 

Mandus verſchüttete die Hälfte des Inhalts, ehe er das 
Gläschen an die Lippen brachte, ſo ſchlotterten ihm die Glie⸗ 
der. Aber auch die Hälfte des feurigen Labſals war noch 
zuviel für ihn. Mit einem Wehlaut wandte er ſich, ſtürzte 
hinaus und hielt das ſchlotternde Kinn über die Steuerbord⸗ 
verſchanzung. a 

So floß der klare Genever ins Meer. Doch er vermiſchte 
ſich nicht mit der ſalzigen Flut, denn ein Heilbutt ſchnappte 
ihn auf, verlor darüber jegliches Richtungsvermögen und 
torkelte Kay Kröger aus Finkenwärder ins Netz, der zwei⸗ 
hundert Meter querab backbord ſeinen Ewer über die Wogen 
tanzen ließ. Der Fiſcher grifff die Beute mit Freuden, be⸗ 
ſtimmte ſie für den eigenen Verbrauch und zerbrach ſich ver⸗ 
geblich den Kopf darüber, wie der dumme Fiſch zu dem ſchö⸗ 
nen Feuerwaſſer gekommen war, denn er war total duhn 
und roch ſogar noch in der Pfanne danach. 

Mandus aber kroch in ſeine Koje, wühlte den ſchmer⸗ 
zenden Kopf tief in das Kiſſen hinein und ſtöhnte. Keiner 
hatte Mitleid mit ihm Jeder der hereinkam, lachte ihn 
aus. Tetje gab förmliche Krankheitsberichte aus. Greggers 
brachte ihm ein Glas Friſchwaſſer und deklamterte dabei: 


„Trink Waſſer wie das liebe Vieh 
Und denk, es iſt Krambambuli!“ 


Aber Mandus wollte auch kein Krambambuli. Es war 
ihm ſo furchtbar ſchlecht, wie noch nie in ſeinem ganzen 
Leben. 

Kurz vor Mittag rief der Koch nach ihm. 

„Mach dir deinen Kram heut' allein!“ ſchrie Kuno ervoſt 
durchs Kombüſenfenſter. „Haſt du's die ganze vorige Reiſe 
getan, wirſt du's auch noch einen Tag können.“ & 

Das hörte Mandus und fand trotz feiner Schmerzen die 
Kraft, weiter zu denken: Hat der Koch die vorige Reiſe keine 
Hilfe gebraucht, braucht er dieſe Reiſe auch keine. Ich muß 
wieder geſund werden, ſonſt ſchickt er mich ſicher von Rotter⸗ 
dam nach Hauſe! 5 
HGBleich darauf ſchlief er ein. 


(Fortſetzung folgt.) 
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Zauberkünſtler in Verlegenheit. 
Von Bruno Goebel. 


Vor einigen Jahren gehörten die Darbietungen zweier 
ſonderbarer Artiſten zu den zugkräftigſten Variéteéſtücken 
Europas. Stumm traten zwei Männer, ein dicker großer 
und ein kleiner, auf die Bühne und kündeten dem Publikum 
durch Gebärdenſpiel an, daß ſie Kunſtſtückchen vollführen 
wollten. Eine Glasvaſe wurde auf ein Tiſchchen geſtellt 
und ein Suppenlöffel hineingelegt. Der Kleine mußte 
anſcheinend gerade jetzt urplötzlich verſchwinden, was zur 
Erheiterung der geſpannten Zuſchauer weſentlich beitrug. 
Inzwiſchen zog der Große in der Luft geheimnisvolle 
Kreiſe und Figuren um die Vaſe, und plötzlich fing der 
Löffel zum Takt einer vom Zauberkünſtler gepfifſenen 
Melodie zu tanzen an. 

Die Wirkung auf das Publikum war verblüffend. Der 
Löffel mußte wahrhaftig verhext ſein. Denn jetzt mit dem 
letzten Takt der Melodie lag er wieder ruhig in der Vaſe, 
als ſei nichts geweſen. Dann aber brüllten die Zuſchauer 
vor Vergnügen. Denn der inzwiſchen ganz vergeſſene 
Kleine tauchte langſam und ſcheinbar in tiefſinnige Ge⸗ 
danken verſunken aus den Kuliſſen auf und zog ſich förm⸗ 
lich an einem dünnen, bisher unſichtbaren Faden auf die 
Bühne. Das Rätſel des tanzenden Löffels war gelöſt, und 
der große Zauberkünſtler rupfte ſich in wundervoll ge⸗ 
ſpielter Verzweiflung das Haar büſchelweiſe aus. Mit 
ähnlichen Streichen löſte das ſonderbare Pärchen mehr als 
eine halbe Stunde lang wahre Lachorkane aus. 

Die Darbietungen der beiden Artiſten waren eine 
Parodie auf die Methoden, mit denen manche Varieété⸗ 
darſteller die Zuſchauer zu betrügen verſuchen. In 999 von 
tauſend Fällen gelingt es ihnen, im tauſendſten aber ſpielt 
ihnen vielleicht irgend ein Zufall einen Streich. So ging 
es auch einmal dem in der angelſächſiſchen Welt bekannten 
David Devant, auf den übrigens das bezeichnende Wort 
Otto Reutters zutrifft: „Nicht jeder Artiſt, der einen eng⸗ 
liſchen Namen führt, braucht Deutſcher zu ſein.“ 

Der Mann ſuchte für ſeine Darbietung, genannt „Ver⸗ 
ſchwinden einer lebenden Dame“, zwei Frauen, die ein⸗ 
ander ähnlich ſehen mußten wie ein Et dem anderen. Lange 
Zeit fand er ſie nicht. Dann traf er eines Tages zwei 
junge Mädchen, die wohl Zwillingsſchweſtern ſein mußten. 
Er ſprach ſie an, erklärte den zuerſt durchaus Abgeneigten, 
worum es ſich handelte, und wurde ſchließlich nach langem 
Bitten und unter Zuſicherung hoher Entlohnung mit den 
Mädchen handelseinig. Allabendlich hatte er nun mit 
ſeinem Trick großen Erfolg. Eine der Schweſtern mußte 
ſich vorher im Zuſchauerraum zeigen, damit das Publikum 
ſich davon überzeugte, daß ſie von Fleiſch und Blut war. 
Dann ſetzte ſie ſich auf der Bühne in einen Lehnſtuhl, und 
Devant bedeckte ſie für einen Augenblick mit einem 
ſchwarzen Tuch. Während dieſer Sekunde verſchwand das 
Mädchen durch eine Verſenkung im Lehnſtuhl. Das Tuch 
wurde zurückgezogen, der Stuhl war leer. Anſcheinend 
aufs höchſte erſchrocken ſchrie der Zauberkünſtler: „Wo biſt 
du?“ Im gleichen Augenblick tauchte die andere Schweſter 
auf der Galerie auf und rief: „Hier bin ich!“ Das Publi⸗ 
kum war verblüfft. 

Einmal freilich mißlang der Trick. Die Schweſter, die 
an der Reihe war, zu verſchwinden, hatte ſich geärgert, weil 
die andere eine von einem Bewunderer geſchenkte Schachtel 
Schokoladenplätzchen allein gegeſſen hatte. Als nun Devant 
das ſchwarze Tuch wieder vom Stuhl nahm, war die „ver⸗ 
ſchwindende Dame“ durchaus nicht verſchwunden, ſondern 
grinſte höhniſch. Im gleichen Augenblick aber krähte es 
von der Galerie herunter: „Hier bin ich!“ Devant durfte 
in der gleichen Stadt nicht wieder die Bühne betreten. 

Ahnlich ging es einem Artiſten mit dem Mann, der 
durch die Wäſcherolle gedreht, in einer Röhre zu Wurſt 
verarbeitet werden und dann doch heil und geſund aus 
einer Kiſte ſpringen ſollte. Natürlich brauchte der Zauber⸗ 
künſtler auch hierzu zwei einander ähnlich ſehende Per⸗ 
ſonen, von denen die zweite bei Beginn der Vorſtellung 
ſchon in der Kiſte bereit ſtand, während die erſte in der 
Verſenkung verſchwand. Der Trick klappte ausgezeichnet, 
dem Publikum lief allabendlich ein Schauer über den 
Rücken, wenn es daran dachte, wie der Armſte jämmerlich 
serquetfcht und zermalmt wurde. Einmal aber hatte der 
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Mann, der aus der Kiſte ſpringen jolte, vor der Boritellung 
ein paar Glas zuviel getrunken, verlor — während ſein 
Doppelgänger noch offen auf der Bühne ſtand — das 
Gleichgewicht und polterte mit dem Deckel unter großem 
Getöſe zu Boden. Der Zauberkünſtler mußte den Schau⸗ 
platz ſeiner Schande fluchtartig verlaſſen. 

Trotzdem verſuchte er den Trick noch weiterhin. Er 
hatte aber wieder Pech. Denn eines Abends ſchlief der 
Mann in der Kiſte ein und rührte ſich nicht. Das 
Publikum dachte, der Unglückliche, den es in der Wäſche⸗ 
rolle bzw. der Verſenkung hatte verſchwinden ſehen, ſei 
wirklich zermalmt worden. Es fing zu toben an, wollte auf 
die Bühne ſtürmen und die Maſchine zerſchlagen, den 
Zauberkünſtler zur Rechenſchaft ziehen. Glücklicherweiſe 
kam die Polizei dazwiſchen, die Kiſte wurde geöffnet und 
der ſelig ſchlummernde „Zermalmte“ kam zum Vorſchein. 

„Gedankenleſer“ können auch einmal in ähnliche Ver⸗ 
legenheit geraten. Traten da in England zwei „Inder“ 
auf, von denen der eine durch die Zuſchauerreihen ging, ſich 
zu dieſem und jenem Gaſt herabneigte und ſagte: „Flüſtern 
Sie mir Ihren Namen ins Ohr, oder ſagen Sie mir 
etwas!“ Der Befehl wurde ausgeführt, ſo leiſe, daß keiner 
der nächſten Nachbarn, geſchweige denn der andere Inder 
auf der Bühne auch nur eine Silbe davon verſtehen konnte. 
Und doch wiederholte der Inder auf der Bühne zur Ver⸗ 
blüffung des betreffenden Zuſchauers Wort für Wort. 
„Gedankenleſen“, ſagten die beiden Exoten dazu und ver⸗ 
beugten ſich lächelnd, „innigſtes Zuſammenarbeiten unſerer 
beiden geiſtesverwandten Hirne“. Wie dieſes Zuſammen⸗ 
arbeiten in Wirklichkeit ausſah, zeigte dann ein kleines 


Mißgeſchick. Als der eine Inder ſich wieder über einen 


Zuſchauer beugte, ſtand ein Mann in der Reihe vor ihm 
auf, wollte auf den mit Teppichen belegten Gang treten 
und ſtolperte; gleichzeitig flog dem Inder der hohe Turban 
vom Kopf, und ein ſchwerer Gegenſtand fiel zu Boden. 
Der Schwindel war entlarvt. Im Kopſputz des Inders lag 
ein kleines Mikrophon verſteckt, das durch eine, unter dem 
wallenden Gewand des Orientalen hinabführende elektriſche 
Schnur mit einem Kopfhörer im Turban des „Gedanken⸗ 
leſers“ auf der Bühne verbunden war. Die ganze Kunſt 
beſtand darin, dieſe zur Teppichfarbe paſſende Schnur vor 
den Augen der Zuſchauer zu verbergen. Jetzt, nach der 
Entlarvung wurden die beiden Schwindler natürlich aus 
dem Theater gejagt. 


Wollen Sie Großwildjäger werden? 
Von Ernſt Heller. - 


Wenn der gute Alphonſe Daudet dies erlebt Hätte, To 
würde ſein „Tartarin von Tarascon“, das klaſſiſche „Helden⸗ 
epos“ des unerſchrockenen Afrikajägers, zweifellos eine we⸗ 
ſentliche Bereicherung erfahren haben. Denn das, was ſich 
kürzlich in Paris in einem pomphaften Bureau der Rue de 
Tréviſe ereignete, war durchaus im Geiſte des großen Tar⸗ 
tarin — bis auf den Schwindel, der dabei getrieben wurde. 

Bekanntlich ſtrotzte das Arbeitszimmer des großen 
Mannes aus Tarascon von exotiſchen Gegenſtänden aller 
Art. Ein gewöhnlicher Menſch hätte es gar nicht fertig ge⸗ 
bracht, inmitten all dieſer grauenhaften Mordwaffen zu 
leben, als da waren: malatifhe Dolche, Negerſpeere, 
Bumerangs, vergiftete Pfeile und anderes mehr. Tartarin 
aber, der Unerſchrockene, ſaß in kühlſter Ruhe in dieſer 
Furcht erregenden Umgebung. 

So einen Anſtrich von Tartarinſcher Größe hatte auch 
das erwähnte Bureau in der Rue de Tröviie. Das war 
ganz natürlich, denn dort hatte die „Expedition Souvenance“ 
ihr Hauptquartier, eine Geſellſchaft, die ihren Ankündigun⸗ 
gen zufolge Jagdunternehmungen nach Franzöſiſch⸗Weſt⸗ 
afrika organiſierte. Der Allgemeinheit war die Geſellſchaft 
bald nicht mehr unbekannt, denn in allen Boulevardblättern 
ſtanden täglich große Anzeigen, mit denen die „Expedition 
Souvenance“ abenteuerluſtige Perſonen als Teilnehmer an 
ihren Fahrten ſuchte. Außerdem wurden geeignete Kräfte 
aufgefordert, ſich um eine der gutbezahlten Stellungen als 
Unterdirektoren, Sekretäre, Mechaniker, Funker, Dol⸗ 
metſcher, Kellner, Elektriker, Waffenmeiſter, Treiber, Berichte 
erſtatter, Arzte uſw. zu bewerben. Die in Ausſicht geſtellten 
Gehälter waren verlockend hoch. Daß Kautionen verlangt 
wurden, fiel dabei gar nicht auf. 


Die wenigſten Menſchen, die für ſolche Stellungen in 
Frage kamen, laſen das Angebot zum zweiten Mal. Sie 
fanden ſich gleich im ſtilechten Geſchäftszimmer der „Expe⸗ 
dition Souvenauce“ ein, wurden nach längerem Warten dem 
Herrn Generaldirektor Souvenance vorgeſtellt, auf Herz 
und Nieren geprüft und waren glücklich, wenn der hohe Herr 
nickte: „Angenommen.“ Dann zahlten ſie gern ihre Kaution 
und entfernten ſich mit dem tröſtlichen Beſchekd, fie würden 
in den nächſten Wochen hören, wann ſie antreten müßten. 


Meldete ſich jemand, der den Tartarinſchen Drang zum 
Großwildjäger in ſich verſpürte, ſo empfing ihn der Herr 
Generaldirektor, entpuppte ſich im Laufe des Geſprächs als 


ein erfahrener Afrikareiſender und teilte dem Beſucher mit,» 


unter welchen Bedingungen dieſer an der nächſten Jagd⸗ 
expedition teilnehmen könnte. Die ſechsmonatige Fahrt in 
der erſten Klaſſe ſollte 93000 Franken koſten, in der zweiten 
45 000. Dafür erhielt der Jägerkandidat die Zuſicherung, 
daß ihm ein untadeliges Stück Großwild vor die Büchſe ge⸗ 
führt und — wenn es ihm ſelbſt nicht gelingen ſollte — von 
einem als Meiſterſchützen bekannten Berufsiägex erlegt wer⸗ 
den ſollte. Für das Leben und für die Geſundheit des 
tapferen Großwildjägers wurde volle Haftung übernommen. 
In den Preis mit einbegriffen war eine Großaufnahme von 


dem Augenblick, da das Wild auf den Schützen einſtürmte. 


Außerdem ſollte der zahlende Expeditionsteilnehmer das 
Fell, die Stoßzähne oder den gehörnten Kopf des von ihm 
erlegten Tieres frachtfrei in die Wohnung geliefert erhalten. 

Beſonders kennzeichnend für die umfaſſende Vorſorge, 
mit der die Expedition arbeitete, war die Tatſache, daß alle 
Vorkehrungen für die Teilnahme und die Bequemlichkeit 
weiblicher Großwildjäger getroffen waren. Zur Reiſegeſell⸗ 
ſchaft ſollten ſelbſt Zofen und Kammerfrauen gehören, damit 
die Damen nichts zu entbehren brauchten. 


Erklärten ſich die Anwärter auf den Titel des Großwild⸗ 
jägers mit dieſen Bedingungen einverſtanden, ſo wurden ſie 
dem Arzt vorgeſtellt. Der unterſuchte den zukünftigen Expe⸗ 
ditionsteilnehmer ganz gründlich, ſchüttelte wohl auch dann 
und wann zweifelnd den Kopf — worauf ſich der Kandidat 
in ſeiner Angſt bereit erklärte, eine Sonderriſikoprämie zu 
zahlen — und entſchied ſchließlich: „Für einen Löwen und 
Linen Elefanten!“ Oder: „Für ein Krokodil, einen Waſſer⸗ 
züffel und eine Giraffe!“ Die Kandidaten mußten ſich mit 
dieſem Urteil, das ſich inſonderheit auf der Unterſuchung ihres 
Auges und ihrer ſicheren Hand aufbaute, einverſtanden er⸗ 
klären, durften den Vertrag unterſchreiben und im Neben⸗ 
zimmer an den dort ſitzenden vornehmen Kaſſierer ihre 
Teilnehmergebühr entrichten: „Sie erhalten Nachricht!“ 


Das Geſchäft ging großartig. So großartig, daß der 


vornehme Kaſſierer eines ſchönen Abends bei ſeinem Direk⸗ 


tor erſchien und meinte: „Wir müſſen jetzt allen Ernſtes an 
den Aufbruch der Expedition denken. Die Kaſſe iſt voll. Es 
wird allmählich brenzlig.“ Worauf die beiden ſich vergnügt 


die Hände rieben und philoſophiſche Betrachtungen darüber 


anſtellten, wie leicht ſich doch die Menſchen trotz der ſchlech⸗ 
ten Zeiten noch betrügen ließen. Dann beſchloß man, noch 
die Einnahme der nächſten beiden Tage abzuwarten und in 
die Schweiz auszurücken. — 


Denn alles war Schwindel. Den beiden Gaunern ge⸗ 
hörte nichts: Die Möbel waren auf Kredit bezogen, die Jagd⸗ 
trophäen und grauenerregenden Waffen geliehen, die Miete 
nicht bezahlt, der Arzt ein Mitverſchworener. 


übrigens wurde es wirklich Zeit, daß die Expedition auf⸗ 
brach. Denn auf irgendeine Weiſe hatte die Polizei Lunte 
gerochen. Sie ſchickte einen Kommiſſar als Horchpoſten vor. 
Der wurde nun auch „unterſucht“, glaubte, man würde ihn 
gewohnheitsgemäß in die Abteilung Löwen oder Krokodile 
ſtecken, worauf er zur Verhaftung ſchreiten wollte. Der 
„Arzt“ aber, der vielleicht den Braten roch, war von dieſem 
zukünftigen Großwildjäger ganz entzückt: „Eine echte Nim⸗ 
rodsnatur, wie wir ſie nur ganz ſelten finden. Mein Herr, 
Sie werden das gefährlichſte, das koſtbarſte Wild ſchießen, 
das weiße Nashorn!“ Dieſes Lob ſchmeichelte dem guten Kom⸗ 
miſſar ſo ſehr, daß er an die Echtheit der Expeditionsgeſell⸗ 
ſchaft glaubte und verlegen eine Entſchulbigung ſtammelte. 

So konnte der Herr Direktor mit dem ſchönen Namen 
Souvenance — zu deutſch Erinnerung — noch rechtzeitig in die 
Schweiz verduften, bevor die Polizei auf eine Anzeige hin 
zugriff. Er hinterließ ſeinen Opfern nichts anderes als — 


die Erinnerung. Denn wenn auch der zweite Betrüger n. > 
erwiſcht werden konnte, jo war doch die Kalle — Inha 
eine Million — mit dem Herrn Direktor auf Reifen g. 
gangen. x 


Kin Mädchen ſchläſt ſeit dem 15. Ferro 


Seit mehr als 6000 Stunden ſchläft Patricia MeGuire 
in ihrem beſcheidenen Haus in Oak Park im Staate Illinois, 
Sie liegt ſtill und tief atmend in ihrem Bett, betreut von 
ihrer Mutter und ihrer Schweſter. Zum erſten Male hat 
das Mädchen vor einigen Tagen plötzlich ganz leicht ge⸗ 
lächelt, als die Mutter ſie laut anſprach. Man glaubt, daß 
Patricia kurz vor dem Erwachen ſteht. Die Arzte kontrol⸗ 
lieren ſtändig den Herzſchlag und die Blutzirkulation, ſie 
hoffen mit der Mutter der Patricia, daß der Schlafzuſtand 
bald von der Kranken weicht. 

Patricia MeGuire hat ſich in ihrem Schlaf zu einer 
Schönheit entwickelt. Sie iſt 27 Jahre alt, Stenotypiſtin von 
Beruf, war immer ein wenig ſchmächtig und iſt jetzt recht 
geſund und wohl aufgefüllt worden. Ihre Krankheits⸗ 
geſchichte wird zweifelsohne nicht nur die Arzte intereſſieren, 
ſondern auch den Laien. 

Vor kurzem war ja überall in der Welt die Rede von 
dem Mann, der nicht ſchlafen konnte und der dann in Er⸗ 
ſchöpfung in Budapeſt ſtarb. Nun haben wir ſein Ge⸗ 
genſtück. 5 

Am Morgen des 15. Februar wollte Patricia zur Kirche 
gehen. Sie hatte ſich fertig angekleidet und ſtand im Be⸗ 
griff, das Haus zu verlaſſen, als ſie plötzlich in Ohnmacht 
fiel. Aus dieſer Ohnmacht wachte ſie noch einmal kurz auf. 
Aber ſie ſchlief gleich wieder ein und iſt ſeitdem nicht mehr 
erwacht. 

Die Arzte haben feſtgeſtellt, daß Patricia von einer 
Krankheit befallen worden iſt, die eine Abart der 
Encephalitis darſtellt, eine Art amerikaniſche Schlafkrank⸗ 
heit — nicht zu verwechſeln mit der furchtbaren, faſt immer 
tödlichen afrikaniſchen Schlafkrankheit. 

Das Mädchen wird jeden Tag maſſiert, um die Blut⸗ 
zirkulation gut in Gang zu halten. Ferner bekommt es 
täglich eine Beſtrahlung mit ultraviolettem Licht. Es 
ſchluckt Suppe und Milch und andere Flüſſigkeiten ohne 
jede Mühe. Trotz der flüſſigen Nahrung hat das ſchlafende 
Mädchen an Gewicht gewonnen. 

Tauſende von Menſchen wollen Patricia ſehen. Hun⸗ 
derte gaben gute Ratſchläge, wie man das Mädchen erwecken 
könnte. Mit einer Nadel ſollten ſie ihr durch den kleinen 
Finger picken, mit einer Kerze unter den Fußſohlen die 
Lebensgeiſter entzünden. Einen Kanonenſchlag neben ihrem 
Ohr ertönen laſſen, mit einer Dampfpfeife Verſuche unter⸗ 
nehmen. Den intereſſanteſten Rat gab ein Sektenprieſter, 
der aus den Rocky Mountains heruntergeſtiegen war, und 
verſicherte, das Mädchen werde ſofort aufwachen, wenn es 
nach den Geſetzen ſeiner Sekte getauft werde. Aufnahme⸗ 
gebühr 5 Dollar. 

Patricia MeGuire iſt ein Rätſel und bleibt es, auch wenn 
ſie jetzt erwacht. Ob es ihr nicht wie ein Märchen vor⸗ 
kommt: Im Februar eingeſchlafen zu ſein und jetzt — im 
November zu erwachen? 


3 a w r j 
| Luſtige Ecke 


* Er hat keine Schuld. Tante Agathe ſagte zu dem 
vierjährigen Märchen: 

„Märchen, wie du deinem Papa ähnlich ſiehſt!“ 

Da machte Mäxchen ein böſes Geſicht und ſagte: 

„Meine Schuldeis det nich!“ 7 


* Diagnoſe. Altere Dame: „Herr Doktor, ich glaube, 
meine Nerven ſind in Unordnung. Ich habe immer das 
Gefühl, daß mir auf der Straße ein Mann folgt.“ 

Arzt (nach einem Blick auf die Patientin): „Es unter⸗ 
liegt keinem Zweifel, daß es ſich bei Ihnen um eine Halluzi⸗ 
nation handelt.“ 15 
— . — —-— — — — 
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